
1. Kapitel: Umfeld

§ 1 Bibel und Orient

Angelika Berlejung, Leipzig/Stellenbosch

1. Der Rahmen

Das Alte Testament, die hebräisch-aramäische Bibel (TNK)1, ist eine altorientalische
Bibliothek in hebräischer (und z. T. aramäischer) Sprache. Als Sammlung verschie-
dener Literaturwerke, die aus dem Alten Palästina des ersten vorchristlichen Jahr-
tausends kommen und dort tradiert wurden, kann das auch nicht anders sein. Denn
Palästina verbindet als Landbrücke Nordafrika und Vorderasien, was konkret heißt,
dass die Heimat des Alten Testaments mitten am Westrand des Alten Orients liegt:
Im Süden grenzt Palästina an Ägypten, im Norden liegen Syrien und Anatolien, im
Westen blühen die Küstenstädte, die in der südlichen Levante zu dieser Zeit unter
philistäischer, in der nördlichen Levante unter phönizischer Herrschaft waren; auch
Zypern, Kreta und »die Inseln« des Mittelmeers können als westliche Nachbarn
betrachtet werden. Im Osten schien Mesopotamien vielleicht geographisch weit
entfernt gelegen, jedoch bildeten sich dort im ersten vorchristlichen Jahrtausend
große, expansive und international agierende Imperien, die von Norden kommend,
mit ihren Armeen die syro-palästinische Landbrücke betraten (Assyrer, Babylonier,
Perser).

Die besondere geographische Lage in einem Korridor brachte es für Palästina
frühzeitig mit sich, dass die benachbarten Reiche, die sich weit vor den Staatenbil-
dungen in Palästina2 konsolidiert hatten, immer wieder wirtschaftlich, politisch
und militärisch auf diese strategisch wichtige Region ausgriffen, zumeist, um sich

1 Die 24 Bücher der Hebräischen Bibel sind in die drei Teile Tora (Gesetz), Nebiim (Propheten =
Josua bis Maleachi) und Ketubim (Schriften) zusammengeordnet, in denen sich die verschie-
denen Stadien ihrer Aufnahme in den Kanon und ihr Verhältnis zueinander (das Wichtigste
steht am Anfang) niederschlagen. Aus den Anfangsbuchstaben der genannten drei Teile
TNK ergibt sich das Wort TaNaK oder Tenakh, das in jüdischer Tradition den hebräischen
Kanon bezeichnet.

2 Im frühen 1. Jt. entstanden in Palästina mehrere Staaten: das Nordreich Israel, das Südreich
Juda, Moab, Ammon und Edom.
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20 1. Kapitel: Umfeld

einen Zugang zum Mittelmeer zu verschaffen und/oder um Ägypten zu erobern.
Beides versprach reiche Beute und war daher sehr lukrativ.

Palästina selber war im ersten vorchristlichen Jahrtausend keine unabhängige,
selbstverwaltete politische Einheit, sondern entweder in kleine regionale Einheiten
als Einzelstaaten mit wechselnden Allianzen zerstückelt, oder (und zum Teil auch
gleichzeitig) in Vasallenstaaten, Provinzen oder Kolonien unter der Regie einer be-
nachbarten Großmacht aufgeteilt. Diese Oberherrschaften bzw. Gebietsaufteilungen
in der südlichen Levante wechselten sich leicht zeitverzögert zum Aufstieg und
Untergang der jeweiligen Machthaber oder Reiche mit Expansionsambitionen ab.
Im Zuge dieser fremdherrschaftlichen Dominanzen fanden sich auf palästinischem
Boden schon spätestens seit dem 3. Jt. v. Chr. Ägypter, ab dem Ende des 2. Jt.s v.
Chr. »Seevölkergruppen« (darunter die Philister aus der Ägäis), etwas später dann
Aramäer aus dem Norden3, Assyrer, Babylonier, Perser, und zuletzt noch Griechen
und Römer ein. Nicht nur politische Fremdherrschaften und Gebietsansprüche be-
einflussten die kulturelle und religiöse Entwicklung Palästinas nachhaltig, sondern
auch Handelskontakte mit den verschiedenen Nachbarn, z. B. den philistäischen
Stadtstaaten der südlichen Küstenregion, den phönizischen Stadtstaaten der nördli-
chen Küstenregion, den Bewohnern Zyperns, Griechenlands oder den nord- bzw.
südarabischen Stämmen. Palästina hat selber außer dem Mittelmeer im Westen
keine natürliche Grenze, denn die Grenzen zu den unmittelbaren Nachbarregionen
darf man sich nicht allzu abgeschlossen und scharf vorstellen: Die Übergänge zu
den Steppen- und Wüstenregionen des Negev und dem (Palästina nicht zuzurech-
nenden) Sinai im Süden, im Osten zur jordanischen Wüste oder im Norden zur
Küstenregion des heutigen Libanon oder zum heutigen Syrien waren fließend. Auf
diesem Hintergrund wird deutlich, dass Palästina als Schwellen- und Durchgangs-
land mit »offenen Grenzen« die besten Voraussetzungen dafür bot, dass für die
dortige Bevölkerung interkulturelle Begegnungen, Hochzeiten und entsprechend
auch Mehrsprachigkeit an der Tagesordnung waren, insbesondere dann, wenn man
als Händler auf Kontakte und Netzwerke angewiesen war oder an einer der zentra-
len Straßen (z. B. der sog. Via maris) wohnte. Aus dem Gesagten ist deutlich, dass
die politische, die Sprach-, Kultur-, Sozial-, Religions- und Theologiegeschichte Pa-
lästinas eng mit den Vorgängen und Entwicklungen im Land, jedoch auch mit de-
nen in der näheren (syrisch-phönizisch-arabischen) oder ferneren (ägyptisch-meso-
potamisch-griechischen) Umgebung vernetzt waren und ohne Kenntnis derselben
nicht sachgemäß beschrieben und verstanden werden können.

Die Heimat des hebräischen (und aramäischen) Alten Testaments, des TNK, liegt
wie gesagt im Alten Orient. Der Alte Orient ist damit der Verstehenshorizont des
Masoretischen Texts, wovon u. a. auch zahlreiche Lehnworte aus den dem Hebrä-
ischen verwandten Sprachen (z. B. dem Aramäischen, Akkadischen, Arabischen)
zeugen. Für die griechische Übersetzung des Alten Testaments, die Septuaginta

3 Die hurritischen und hethitischen Reiche dehnten sich nicht bis nach Palästina aus. Sie
sind in das Alte Testament durch die Übernahme archaisierender Bezeichnungen für Sy-
rien-Palästina aus dem Sprachgebrauch der Reiche des 1. Jt.s eingedrungen.
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§ 1 Bibel und Orient 21

(LXX)4, gilt dies nicht in gleichem Maße. Hier ist auch die griechische Antike mit
einzubeziehen. Grundsätzlich ist jede Übersetzung eine Interpretation des Überset-
zers und daher von seinem Vorwissen und Kontext, seinen philologischen Kompeten-
zen, stilistischen Präferenzen und theologischen oder didaktischen Intentionen ab-
hängig. Dies ist auch bei der LXX so, die auf die neue Situation des Judentums in
der hellenistischen Zeit reagierte und den hellenistischen Juden ihre normativen
Schriften in der inzwischen üblichen griechischen Sprache vorlegte. Sie stellte also
für das Gemeinde- und Schulleben des hellenistischen Judentums eine enorme Er-
leichterung dar. Zugleich wurde durch sie die Hebräische Bibel zum ersten Mal der
griechischen Welt vorgestellt. Die Übersetzung der biblischen Bücher begann mit der
Tora wohl in der 1. Hälfte des 3. Jh.s v. Chr. in der zumeist Griechisch sprechenden,
jüdischen Diasporagemeinde in Alexandria, wohingegen erst im Laufe der folgenden
zwei Jahrhunderte die übrigen Bücher sukzessiv folgten (s. Prolog zu Jesus Sirach
um 132 v. Chr., der das Gesetz, die Propheten und manche der Schriften in ihrer
griechischen Version kennt). Es gab verschiedene Übersetzer, die mit unterschiedlich
guten Sprachkompetenzen in der Ausgangssprache (dem Hebräischen und Aramäi-
schen) und der Zielsprache (dem Griechischen) ausgestattet waren. Dies spiegelt sich
darin, dass die Übersetzungsqualität der einzelnen Bücher recht unterschiedlich ist.
Aus dieser Entstehungsgeschichte und dem Kontext der Übersetzer ergibt sich schon,
dass die Septuaginta, ebenso wie der TNK, eine Bibliothek ist, wenngleich in griechi-
scher Sprache. Sie ist aber weniger eindeutig altorientalisch als vielmehr stärker
ägyptisch (s. Alexandria) als auch eben hellenistisch beeinflusst. Damit sind die Ak-
zente deutlich verschoben, und hellenistische Elemente (z. B. griechisches Weltbild,
griechische Philosophie) wurden bei der Übersetzung in die Texte mit eingetragen.
Es kam somit zu einer Akzentverschiebung in Richtung auf die Aufnahme von Diskur-
sen mit der hellenistischen Welt, faktisch also zu einer Hellenisierung des AT. Doch
dies kann im Folgenden außer Betracht bleiben; wir konzentrieren uns ganz auf den
Zusammenhang zwischen Hebräischer Bibel und Altem Orient.5

2. Die Forschungsgeschichte

Mit den Ausgrabungen in Babylon und der Auffindung und Entzifferung der großen
babylonischen Weltschöpfungsepen gerieten babylonische Literaturwerke am Ende
des 19. und zu Anfang des 20. Jh.s in den Fokus biblischer Forschung. Das babyloni-
sche Weltschöpfungsepos Enuma Elisch wurde mit der Schöpfungserzählung, das
Gilgamesch-Epos mit der Sintflutgeschichte verbunden. Der Vergleich erbrachte: Die
biblische Schöpfungserzählung in Gen 1,1–2,4a wie die Sintflutgeschichte in Gen 6–9
haben in der babylonischen Literatur Entsprechungen und teilen mit ihr diverse

4 Ihr Name, »Siebzig«, leitet sich von der Tradition ab, dass 72 Älteste aus Jerusalem die
Tora auf Ersuchen des Königs Ptolemäus II. Philadelphos (283/2–246 v. Chr.) ins Griechische
übersetzt hätten (Aristeas-Brief). Dieser Ursprungsmythos wurde in den ersten nachchrist-
lichen Jahrhunderten auf alle ins Griechische übersetzten biblischen Bücher ausgeweitet.

5 Vgl. in diesem Band § 4 und § 5.
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22 1. Kapitel: Umfeld

Motive, Konzepte und Abläufe. Da relativ schnell klar war, dass die babylonischen
Texte die älteren waren, konnte die vermutete Abhängigkeit der verwandten Texte
aus Israel und Babylonien nur dahingehend erklärt werden, dass die biblischen
Texte auf den babylonischen aufbauten und nicht etwa umgekehrt. Ein wichtiger
Meilenstein war Hermann Gunkels Buch »Schöpfung und Chaos in Urzeit und End-
zeit« aus dem Jahr 1895. Nach seinen Einsichten geht die biblische Schöpfungser-
zählung von Gen 1 auf das babylonische Epos zurück, welches in der »vorpropheti-
schen Zeit« nach Israel gekommen sei. Von den Babyloniern habe man somit sehr
viel gelernt. Dieses babylonische Wissen sei aber erst in Israel »mit israelitischen
religiösen Gedanken durchdrungen« worden.6 Das babylonische Wissen habe sich
inzwischen als Irrtum erwiesen, wohingegen die religiösen Gedanken Israels die
babylonischen Mythen eigenständig so umgestaltet hätten, dass sie nach wie vor
Grundlage christlichen Glaubens sein können. Noch stärker auf diesen Pfaden wan-
delte Friedrich Delitzsch, der mit seinen beiden Vorträgen der Jahre 1902 und 1903,
die er unter dem Titel »Babel und Bibel« publizierte (und denen sich ein dritter
Vortrag 1904 anschloss), den gleichnamigen Streit provozierte. Ihm zufolge stam-
men zentrale biblische Gedanken und Konzepte aus Babylonien und wurden durch
die Entlehnung in das Alte Testament umgegossen und »monotheisiert«. Die Präfe-
renz, die er Babylonien als der älteren, klareren, moralisch-ethisch und kulturell
höher stehenden Kultur gab, und der während der Jahre durch Vertreter des sog.
Panbabylonismus sich steigernde Eifer, überall in der Hebräischen Bibel babyloni-
sche Vorlagen zu entdecken, so dass den biblischen Texten, die als eine jüdische
Adaptation der babylonisch-assyrischen Texte angesehen wurden, kaum noch Ei-
genwert und Originalität zukam, führte schnell zu einer Abwertung des Alten Testa-
ments. Delitzsch selbst hatte anfangs keinen Zweifel daran zugelassen, dass er die
weltgeschichtliche Bedeutung des Alten Testaments im Monotheismus sah, wohin-
gegen Babylonien immer polytheistisch geblieben sei.7 Allerdings wurden seine Ur-
teile über das Alte Testament im Laufe seines Lebens immer unsachlicher, antijuda-
istischer und schärfer, so dass er 1920 klar formulierte, dass das Alte Testament
»für die christliche Kirche und damit auch für die christliche Familie vollkommen
entbehrlich« sei.8 Schon der erste Vortrag hatte in der Folge eine breite und z. T.
sehr emotional geführte öffentliche Diskussion ausgelöst, da besonders konservati-
ve christliche und jüdische Kreise die heilsgeschichtliche Bedeutung der Bibel und
ihren Offenbarungsgehalt in Frage gestellt sahen. Schon 1904 war das öffentliche
und kaiserliche Interesse an Delitzsch jedoch deutlich zurückgegangen. Allerdings
verschärften die Vertreter des Panbabylonismus die Auseinandersetzung um das
Alte Testament, die immer stärker antijüdische und antisemitische Züge annahm.

Nach nun mehr als 100 Jahren nach dem Babel-Bibel-Streit kann als Konsens be-
trachtet werden, dass lineare literarische Abhängigkeiten alttestamentlicher Texte
von mesopotamischen, ägyptischen, syro-aramäischen (oder aber auch von den ab

6 Gunkel, Schöpfung und Chaos, 170.
7 Delitzsch, Babel und Bibel, 18.
8 Delitzsch, Die große Täuschung, 95.
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§ 1 Bibel und Orient 23

1928 entdeckten ugaritischen) Texten nur in wenigen Ausnahmen (s. u.) mit Sicher-
heit festgestellt werden konnten. Was jedoch sehr klar herausgearbeitet werden
konnte, ist, wie stark die Hebräische Bibel in Themen, Motiven, Konzepten, Vorstel-
lungen und Abläufen ihrer altorientalischen Welt verpflichtet und verhaftet ist. Die
biblischen Autoren brauchten keine mesopotamische oder ägyptische literarische
Vorlage, um ihre eigenen Literaturen zu schreiben. Sie waren Teil der altorientali-
schen Welt, in der bestimmte Motive, Themen und Konzepte zum kollektiven Ge-
dächtnis gehörten, und sie schöpften aus diesem Fundus, um ihre Gedanken in litera-
rische Werke zu fassen. Sie waren dabei eigenständige Schöpfer ihrer Texte, so dass
Kategorien wie »entlehnen«, »umgießen«, »kopieren«, »abschreiben« oder gar »fäl-
schen« einfach nur falsch sind. Dass sich bei ihrer Arbeit Anklänge und Übereinstim-
mungenmit babylonischen, assyrischen, ägyptischen u. a. altorientalischen Literatur-
werken und -gattungen ergeben, ja sogar Zitate und Namensgleichheiten möglich
sind und man auch dieselbe Bildsprache verwendet, liegt in der Natur der Sache. Wer
die Lebenswelt (z. B. die Wüste als Grenzgebiet), den Klima-, Sprach- und Wirtschafts-
raum, dieselben kulturell-sozialen Parameter (z. B. Geltung des Gastrechts, Hoch-
schätzung von Tradition, Königtum als Regierungsform, Schultexte), anthropologi-
schen (z. B. patriarchale Strukturen) und religiösen Grundüberzeugungen (z. B.
Bestrafung von Sünde durch Gott/die Götter, Gesetzgebung gründet in Gott/den Göt-
tern, Bedeutung der »Weisheit« s. u.) miteinander teilt, teilt auch die Motive, Themen
und Konzepte, die in diesem Kulturraum heimisch sind. Die Fragen mögen dabei oft
dieselben sein, die Antworten sind es jedoch bei genauem Hinsehen eben gerade
nicht.

3. Die Hebräische Bibel im altorientalischen Kontext

Kein Studium biblischer Geschichte, Motive, Themen oder Konzepte kann als voll-
ständig angesehen werden, wenn der altorientalische und/oder ägyptische Hinter-
grund nicht mit beleuchtet und bedacht wird. Nur im Rahmen der altorientalischen
Geschichte und Religionsgeschichte lassen sich die Besonderheiten der religiösen
Konzepte und Überzeugungen der Autoren der alttestamentlichen Schriften he-
rausarbeiten und klar profilieren. Im Folgenden soll dies anhand der

a) Vernetzung der Geschichte Israels und der biblischen Schriften in der altorienta-
lischen politischen »Großwetterlage«

b) Vernetzung der Alltagskultur und Realien Israels und der biblischen Schriften
mit der altorientalischen Lebenswelt,

c) Vernetzung biblischer Schlüsselkonzeptionen mit altorientalischen Konzepten
kurz und exemplarisch gezeigt werden.

a) Vernetzung der Geschichte Israels und der biblischen Schriften in
der altorientalischen politischen »Großwetterlage«

Die Bibliothek der Hebräischen Bibel besteht aus diversen Schriften, die in der Zeit
des Zweiten Tempels zu einem Buch zusammengewachsen sind. Mit Ausnahme der
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24 1. Kapitel: Umfeld

meisten Psalmen (hier aber noch einmal eigens zu betrachten sind die Ge-
schichtsspsalmen) und der Weisheitsschriften lassen sich in fast allen Büchern zeit-
geschichtliche Reflexe und Bezüge aufzeigen. Dabei geht es nirgends darum, eine
geschichtliche Chronik der Ereignisse zu entwerfen, als vielmehr darum, Selbstin-
terpretationen der eigenen Geschichte und theologische Texte unterschiedlicher
Zielrichtungen vorzulegen. Alle biblischen Bücher teilen das Bekenntnis des Glau-
bens an Jhwh ebenso wie das Bestreben, in ihrem Zeugnis andere zu überzeugen.
Die Hebräische Bibel entwirft dabei die Geschichte des Gottesvolkes eingebettet
in den Anbeginn der Schöpfung der Welt zu Anfang aller Zeit (Gen 1) und ihrer
Neuschöpfung am Ende der Zeiten (Jes 60,19), vom Auszug aus Ägypten über den
Einzug ins Gelobte Land, über die Gründung der Staaten Israel und Juda samt deren
Ende durch die Assyrer bzw. Babylonier bis zur Wiederherstellung des Jerusalemer
Tempels nach dem babylonischen Exil unter persischer Protektion (Esr 1,1–6,18)
und dessen Entweihung durch den Seleukiden Antiochus IV. Epiphanes (175–164 v.
Chr.) durch die Aufstellung des »Gräuels der Verwüstung« (Dan 9,27; 11,31; 12,11;
1Makk 1,41–43; 2Makk 6), wobei seine Wiedereinweihung im Jahre 164 v. Chr. (me-
moriert im Chanukkafest) im hebräischen Kanon nicht mehr mit aufgenommen ist.
Damit sind schon die wichtigsten altorientalischen Reiche genannt, die den Vorde-
ren Orient und die Geschichte Palästinas dominiert haben: Ägypten, Assyrien, Baby-
lonien, Persien und das Reich der Seleukiden. Die dargestellte Zeit, die Geschichten
vom Exodus mit dem Zeltheiligtum bis zu dem entweihten bzw. wieder eingeweih-
ten Tempel zur Zeit der Makkabäer erzählt, ist im Wesentlichen mit dem identisch,
was man in der Archäologie Palästinas als die Eisenzeit, die babylonisch-persische
und hellenistisch-römische Zeit beschreibt. Wie man unschwer erkennen kann, sind
in diese Terminologie die jeweils herrschenden Großreiche mit eingeflossen, die in
der Tat auch archäologisch ihre Spuren hinterlassen haben.

Schon die Anfänge »Israels« waren eng mit den Nachbarn verbunden. Wie auch
immer man die genauen Vorgänge rekonstruiert,9 nicht umsonst ist die erste au-
ßerbiblische Bezeugung des Begriffs »Israel« auf einer ägyptischen Stele des Pha-
raos Merenptah zu finden (1208 v. Chr.),10 und einer der zentralen Ursprungsmy-
then der Entstehung des alten Israel, die Exoduserzählung, zentriert sich um das
Reich der Pharaonen. Und auch in den folgenden Epochen setzt sich die enge Ver-
bindung des alten Israel mit seinen näheren (Moab, Edom, Ammon, Aram-Damas-
kus, Tyros, Ekron, Aschdod, Gaza etc.) und ferneren Nachbarn (Ägypten, Mesopota-
mische und »Griechische« Reiche) weiter fort. Entweder weil die südliche Levante
durch einen Feldzug umgestaltet oder auch nur in Mitleidenschaft gezogen wurde,
oder weil die Königreiche Israel (Nordreich) oder Juda (Südreich) Allianzen oder
Intrigen mit ihren Nachbarn schmiedeten, kollaborierten oder rebellierten, oder
einfach mit ihnen Handel trieben. Auch von interkulturellen Eheschließungen weiß
die Hebräische Bibel zu berichten, wenn z. B. Isaak mit Rebekka eine Aramäerin
(Gen 25,20), Salomo eine Pharaonentochter (1Kön 3,1) oder Ahab mit Isebel eine

9 Vgl. unten § 3.
10 Siehe TUAT I, 544–552.
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§ 1 Bibel und Orient 25

Phönizierin (1Kön 16,31) ehelichen. Politische Verflechtungen zwischen Israel/Juda
mit den Nachbarn spiegeln sich vor allem im Kanonteil der (Vorderen und Hinte-
ren) Propheten, wenn die Königsbücher bestimmte Feldzüge oder Tributzahlungen
notieren (2Kön 15,19f.; 738 v. Chr. Menahem von Israel zahlt dem Assyrerkönig
Tiglat-Pileser III. Tribut11; 734 v. Chr. Ahas von Juda u. a. zahlen demselben König
Tribut 2Kön 16,712; 722/0 v. Chr. Fall Samarias 2Kön 17,5f.13), in den Prophetenbü-
chern (bes. Jeremia und Jesaja) vor diplomatischer Schaukelpolitik und falschen
Allianzen gewarnt wird, Fremdvölkerorakel Jhwhs Willen über die Völker bekunden
(z. B. Jes 19), wenn das Prophetenbuch Nahum erleichtert über den Untergang des
neuassyrischen Reichs frohlockt, wenn Jes 45,1 den Perserkönig Kyros als Messias
bezeichnet, u. a. weil damit die verhasste babylonische Herrschaft ein Ende haben
wird, oder auch wenn das Edikt des Perserkönigs Kyros (538 v. Chr.) gleich mehrfach
überliefert wird (Esr 6,3–5; 5,14; 1,2–4 = 2Chr 36,23).

Dieser kurze Durchgang zeigt: Im 1. Jt. geriet Palästina wiederholt in die Einfluss-
sphäre seiner expandierenden Nachbarn, die denn auch sein politisches und wirt-
schaftliches Geschick bestimmten. Viele der religiösen und politisch-sozialen Vorgän-
ge innerhalb der Levante spielten für die Autoren und Redaktoren des Alten
Testaments keine Rolle, da sie ihnen keine Relevanz für die Glaubensgeschichte mit
Jhwh zuerkannten. Folgerichtig ließen sie sie weg oder erwähnten sie nur am Rande.
Andere wurden mit klaren Bewertungen versehen oder wurden als derart bedeutend
angesehen, dass sie gleich mehrfach erzählt wurden, so dass sich Doppelüberlieferun-
gen ergeben, die unterschiedliche Perspektiven zum Ausdruck bringen. Den alttesta-
mentlichen Theologen lag durchwegs an einer theologisch-programmatischen und
nicht an einer historisch-deskriptiven Aussage. Um zu erkennen, was die jeweiligen
Autoren nun in ihrer Darstellung für wichtig und was sie für unwichtig erachteten,
wo sie also ihre Akzente setzten, selektierten, (ver-)schwiegen, umdeuteten oder auch
wie sie ihre theologisch-programmatische Aussage gestalteten, ist es wichtig, die bib-
lische Erzählung mit anderen Quellen zu konfrontieren, die aus derselben Lebenswelt
stammen, wenn nicht gar dasselbe Ereignis oder dieselben Vorgänge zum Gegenstand
haben. Nur so kann man profilieren, was genau einem biblischen Autor am Herzen
lag, und was er den nachfolgenden Generationenmitteilen wollte. Das war im seltens-
ten Fall die reine Information über das Stattfinden irgendeines Krieges in irgendeiner
Stadt im Vorderen Orient, sondern der Erweis des göttlichen Heilsplans mit seinen
Menschen. Die theologische Interpretationsleistung der biblischen Autoren kann vor
dem Hintergrund der (Re-)Konstruktion der Ereignisse, wie sie sich unabhängig von
ihrer theologischen Interpretation vielleicht »tatsächlich« abgespielt haben (was im-
mer unter dem Vorbehalt der Hypothese bleibt), erst präzise erfasst werden (was
ebenso immer hypothetisch bleibt). Das ist nicht immer möglich, da für die histori-
sche (Re-)konstruktionmit denMethoden dermodernenGeschichtswissenschaft häu-
fig die außerbiblischen Quellen fehlen, die die Vorgänge der Vergangenheit erhellen

11 Dies wurde auf der Seite des Assyrerkönigs ebenso vermerkt, s. TUAT I, 370–373.378.
12 Dito, s. TUAT I, 374f.
13 Dito, s. TUAT I, 378–387.
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26 1. Kapitel: Umfeld

könnten. Doch wurden in den letzten Jahrzehnten in dieser Hinsicht große Fortschrit-
te erzielt. Zum einen sind aus Palästina selbst außerbiblische Schriftzeugnisse hinzu-
gekommen, zum anderen wird aus den Nachbarkulturen unaufhörlich neues Textma-
terial bekannt, aus dem sich neue Erkenntnisse gewinnen und alte verifizieren oder
falsifizieren lassen. Generell gilt: Je mehr man bereit ist, verschiedene Quellenberei-
che (archäologische Befunde, biblische und außerbiblische Texte, Bilder), Methoden
und die daraus erarbeiteten Interpretationen miteinander ins Gespräch zu bringen,
desto differenzierter, plastischer und dichter wird die vergangene Kultur und Gesell-
schaft Palästinas zu beschreiben sein. Und umso besser werden wir die biblischen Au-
toren und ihre Schriften verstehen.

b) Vernetzung der Alltagskultur und Realien Israels und der biblischen
Schriften mit der altorientalischen Lebenswelt

Die Ergebnisse der Biblischen Archäologie, insbesondere der Ikonographie und des
Studiums der altorientalischen Bild- und Realienwelt, können für die Interpretation
biblischer Texte von Relevanz sein, wenn es um die Klärung von topographischen
Gegebenheiten, Realien, Sozialstrukturen, Technologien, Verkehrswegen, Importen
und Handelsstrukturen u. a. m., also der Alltags- und Lebenswelt der Menschen
geht, welche die Hebräische Bibel geschrieben haben und für die sie geschrieben
wurde. Selbst biblische Ortsangaben (z. B. Mamre) können mehr als ein topographi-
scher Hinweis sein und eine theologische Konnotation enthalten. Um dies zu ver-
stehen, muss man die Topographie Palästinas kennen.

Auch die Bildsprache und Metaphorik der Hebräischen Bibel ist der altorientali-
schen Lebenswelt verpflichtet, so dass sie sich erst voll erschließt, wenn man diesen
Hintergrund ausleuchtet. Als Beispiel sei auf die Metaphorik verwiesen, die im Al-
ten Orient, Alten Testament oder in den wenigen einschlägigen epigraphischen
Funden aus Palästina benutzt wurde, um Sterben, Tod und Unterwelt zu beschrei-
ben. Im Zusammenhang mit der Rede vom Übergang vom Leben zum Tod und vom
Dasein des Toten in der Unterwelt teilen sich Alter Orient und Altes Testament
zahlreiche Vorstellungen (z. B. das Schattendasein der Toten in der Unterwelt).
Aber auch die Metaphorik diesbezüglich zeigt einen beachtlichen gemeinsamen
Fundus, da man eben Bilder aus dem Bereich der Flora (Ps 102,5.12 versengte Kräu-
ter) und Fauna (Ps 102,7 Dohle/Pelikan in der Wüste, Eule in Ruinen, 102,8 einsamer
Vogel) der israelitisch-judäischen und altorientalischen Lebens- und Erfahrungswelt
(Hiob 13,28 Kleid mit Mottenfraß, 14,11 vertrocknender Fluss; Ps 31,13 zerschlage-
nes Gefäß, 102,12 länger werdender Schatten) verwandte, um diesen Grenzbereich
menschlichen Daseins sprachlich und begrifflich zu erfassen. Eine Metapher, die in
mesopotamischen wie alttestamentlichen Texten verwendet wird, um der Rede vom
Sterben eines Menschen eine spezielle Nuance und Färbung zu geben, ist der Vogel-
fang: Der konkrete Vorgang aus dem Bereich der Jagd14 wird aufgenommen, wenn

14 Zur Vogelhaltung und -jagd in Palästina s. Riede, Netz, 339–346.
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§ 1 Bibel und Orient 27

das Fangen von Vögeln mit Fallen und Netzen als Bild für den bedrohten und
sterbenden Menschen gebraucht wird.15 Der lebendige Mensch wird dabei mit dem
freien Vogel assoziiert, der somit zur Metapher für die individuelle menschliche
Vitalität (hebr. naepaeš16), steht. Ebenso schnell wie der freie Vogel gefangen wer-
den kann, kann der Tod den Menschen ereilen. So werden Vogelfang und Sterben
(wie auch Fischfang und Sterben) z. B. in Koh 9,12 miteinander assoziiert, wenn
festgestellt wird:

Auch kann der Mensch seine Stunde nicht erkennen. Wie die Fische, die im tückischen
Netz gepackt werden und wie die vom Klappnetz gepackten Vögel, so werden die Men-
schenkinder gefangen zur Stunde des Unheils, wenn es plötzlich über sie kommt.

Der ständig vom Tod bedrohte Mensch entspricht hier dem gejagten Vogel, das
schnell zuschnappende Klappnetz zeigt den unvorhersehbaren Zugriff des Todes
auf den arglosen Menschen/Vogel an, und die Vogeljagd steht für die Todesgefahr,
der der Mensch immer ausgesetzt ist. Eine ähnliche Metaphorik, die das Böse (in
Gestalt von Krankheiten, Tod oder Dämonen) wie etwas beschreibt, das den arglo-
sen Menschen jagt, verfolgt und sich über ihn wie ein Fangnetz wirft, findet sich
auch in mesopotamischen Texten. Als Opfer auf der Flucht kommt der Gejagte dem
Vogel gleich, der den Netzen und Fallen des Vogelfängers zu entkommen sucht. Ist
man erst einmal unter dem Netz gefangen, schwinden die Kräfte und erlahmen die
Bewegungen, so dass Kraftlosigkeit eintritt und der Tod nahe kommt. Dies veran-
schaulicht der folgende mesopotamische Text, der zitiert, was der Kranke in einem
Krankenritual sprach, das beim Fest der Ischtar und des Dumuzi vollzogen wurde.
Es handelt sich um ein Gebet, bei dem der Kranke die Göttin Ischtar bat, ihn von
allem Bösen, das ihn einschloss, zu befreien:
68 Alles Böse, das mich erfasst hat und mich stets begleitet, [m]ich befallen hat,
69 mich nicht loslässt wie ein [F]angnetz, [mich bede]ckt,
70 wie ein Netz mich niederwirft, all [mein F]leisch [zum Schwinden bringt,]
71 alle meine Sehnen umkleidet hält, meinen Mund immer wieder ergr[eift ....]
(soll Ischtar verjagen)17.

Die aufgeführten Beispiele zeigen, dass man sterbende, tote und der Vergäng-
lichkeit ausgelieferte Menschen mit der Metapher des gejagten, und unter dem
Netz gefangenen Vogels bezeichnen konnte. Sogar verschiedene Jagdtechniken kön-
nen durch die unterschiedlichen Netz- und Fallenbezeichnungen mit eingeholt wer-
den: Fallen, die am Boden stehen, und Netze, die von oben geworfen werden, brin-
gen zum Ausdruck, dass man jederzeit aus allen Richtungen unversehens
angegriffen werden kann. Wie diese Fallen genau ausgesehen haben, kann man der
altorientalischen und ägyptischen Ikonographie entnehmen.18 Die metaphorische
Rede vom Vogel im Netz stand für die Deprivation von Leben, Bewegung und Licht

15 Ausführlich dargelegt in Berlejung, Tod und Leben, 465–502.
16 Zum Begriff s. Wolff, Anthropologie, 25–48; Janowski, Die lebendige naepaeš, 51–94.
17 Farber, Beschwörungsrituale, 131/144:68–71, parallel dazu ebd., 196:20’–22’.
18 Siehe dazu die Publikationen von Othmar Keel und seiner Schule, z. B. Keel, Welt der

altorientalischen Bildsymbolik.
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28 1. Kapitel: Umfeld

und damit für den Menschen, der der Todessphäre anheimgefallen war. Die Rettung
konnte (wie bei wirklichen Vogelfallen) nicht etwa durch Eigeninitiative oder durch
die Hilfe von Artgenossen, sondern nur durch eine hilfreiche überlegene und für-
sorgliche Hand erfolgen, womit sich das Angewiesensein des Menschen auf einen
wohlgesonnen Gott ausdrückte. Anders als im Alten Orient, wo eine Vielzahl von
Göttern einen Menschen in Todesgefahr bringen, aber auch wieder daraus retten
konnten, ist es im Alten Testament Jhwh allein, der dem bedrohten Menschen aus
der Gefahr heraushelfen kann. So konnte der Beter in Ps 140,5f., der sich von bösen
und gewalttätigen Mitmenschen verfolgt sah, die ihn mit Klappfallen und Fangnet-
zen (also aus allen Richtungen) verfolgten, nur von Jhwh allein Hilfe erbitten.

c) Vernetzung biblischer Schlüsselkonzeptionen mit altorientalischen
Konzepten

An biblischen Schlüsselkonzeptionen, die mit altorientalischen und ägyptischen
Konzepten in Beziehung stehen, gibt es eine breite Auswahl. Hier wären z. B. Welt-
bild-, Ordnungs- und Schöpfungsvorstellungen, die Bundeskonzeption, der sog.
»Heilige Krieg«, Todesvorstellungen, Königsideologie, Tempeltheologie, Jurisdiktion
und Gesetzgebung, Ethik, Reinheitsvorstellungen oder der große Bereich der An-
thropologie zu nennen. Im folgenden Abschnitt soll es jedoch um den Bereich der
Weisheit gehen, in dem das Alte Testament am stärksten an der Kultur seiner
orientalischen Umwelt partizipiert. Dies gilt zunächst für die traditionelle Weisheit,
die von der Vorstellung einer den Kosmos durchwaltenden Schöpfungsordnung ge-
prägt ist, so dass sich der Mensch für ein gelingendes Leben auf feste geltende
Regeln der Lebens- und Orientierungsweisheit verlassen kann: Allen voran ist dies
der sog. »Tun-Ergehen- Zusammenhang«, der davon überzeugt ist, dass Tun und
Ergehen eines Menschen einander bedingen. Aber auch die sog. »Krise der Weis-
heit«, die sich im Alten Testament in den Büchern Hiob und Kohelet niedergeschla-
gen hat, ist dem Alten Orient und Ägypten eng verbunden.

Weisheit ist ein internationales Phänomen, das in altorientalischen Schriften seit
dem 3. Jt. v. Chr. bei den Sumerern und Ägyptern und seit dem 2./1. Jt. v. Chr. im
syrisch-aramäischen Raum begegnet. Alttestamentliche Schriften, die der Weisheit
zugerechnet werden, lassen sich von der Königszeit bis in die hellenistisch-römi-
sche Zeit nachweisen und stehen somit eher am Ende einer Jahrtausende alten
Traditionsbildung. Zwischen allen altorientalischen Texten (hierin nun die bibli-
schen eingeschlossen) lassen sich analoge Themen, Motive, Strukturen und Sprach-
formen erkennen. Gattungen, denen die Weisheitsbücher des TNK sowie die von
weisheitlichen Sprach- und Denkmustern geprägten Abschnitte in den übrigen Ka-
nonteilen (z. B. Josefsgeschichte) angehören, haben in Mesopotamien und Ägypten
(aber auch Griechenland) Parallelen. Die Frage nach einer möglichen Abhängigkeit
alttestamentlicher Texte von der Umwelt stellt sich bei der Vergleichslektüre jedes
einzelnen Textes immer wieder neu. Ebenso die, wie man sich die Verbindung
und Kontakte altisraelitischer Weisheitskreise und -lehrer zu mesopotamischen und
ägyptischen Weisheitstraditionen und -lehrern vorzustellen hat. Wer hat wann von
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